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				Schöne Bescherung

				Sie hatten sogar einen eigenen Namen: die Holly-und-Ivy-Gang.

				Es war Debbys Idee gewesen. »Das sind unsere Decknamen.«

				Liz, ihre Mutter, war sich da nicht so sicher. »Wozu brauchen wir Decknamen? Und welche von beiden bin ich?«

				»Du bist Ivy.«

				Liz schnaubte verächtlich. »Warum darf ich nicht Holly sein?«

				»Die Namen können sie benutzen, wenn sie in den Nachrichten über uns berichten.«

				»Das meine ich ja – wir sind richtig gut, und das heißt, dass die nicht mal ansatzweise in den Nachrichten über uns berichten werden.«

				»Aber nur für den Fall …«

				»Außerdem sind wir ja nur zu zweit, streng genommen ist das noch keine ›Gang‹.«

				»Dann eben eine Bande, eine Zweierbande. Die Holly-and-Ivy-Bande …«

				Liz saß in ihrem elektrischen Rollstuhl, Debby neben ihr auf einem harten Plastikstuhl an einem Tisch in einem Fast-Food-Restaurant in der Princes Street. Debbys Stuhl war am Boden festgeschraubt, weshalb sie es sich nicht bequemer machen konnte. Sie ruhten sich ein bisschen aus. Edinburgh war keine Stadt, in der sie sich auskannten. Sie waren mit dem Zug gekommen, mit einem günstigen Ticket für außerhalb der Stoßzeiten. Liz war bei so was ganz schön gewieft. Schließlich hatte es keinen Sinn, Geld zu verdienen, wenn die Ausgaben drumrum alles wieder auffraßen.

				»Das ist die harte wirtschaftliche Realität«, hatte sie erklärt und anlässlich ihrer eigenen weisen Worte bedächtig vor sich hin genickt.

				Debby war Anfang zwanzig, Liz Mitte vierzig. Sie wohnten in einem Sozialbau am Stadtrand von Glasgow. Vor drei Jahren hatten sie in den Glasgower Einkaufsstraßen zum ersten Mal am Erfolg geschnuppert. Die Vorweihnachtszeit war die beste Zeit. Freunde steckten ihnen sogar Wunschzettel zu, woraufhin sie stets sagten: »Mal sehen, was sich machen lässt.« Die Sachen mussten bestimmten Anforderungen genügen: Elektrogeräte waren meist zu sperrig und zu gut gesichert. Häufig lief es auf Kleidung und Parfüm hinaus. Kleider und Oberteile; edle Unterwäsche; Pariser Marken. Liz im Rollstuhl, an den Griffen hingen Einkaufstüten, über den Schoß hatte sie eine Reisedecke ausgebreitet. Debby clever und mit flinken Fingern, sie hatte sogar Augen im Hinterkopf.

				Natürlich war da auch Sicherheitspersonal, aber das konnte man austricksen oder ablenken. Überwachungskameras sahen nicht immer alles. An den Klamotten waren diese Plastikdinger befestigt, aber da kam der Rollstuhl ins Spiel. Beim Verlassen des Ladens stellte sich Liz ein bisschen blöd an, knallte gegen die Sensorschranke und löste damit den Alarm aus. Debby entschuldigte sich dann, während sie gleichzeitig ihrer Mutter half, den Rollstuhl am Hindernis vorbei zu manövrieren. Das Personal zeigte sich sehr hilfsbereit, beklagte häufig auch, wie lästig die Sicherheitsmaßnahmen seien. Niemand hatte sie bislang aufgehalten oder darum gebeten, einen Blick in ihre Taschen werfen zu dürfen.

				Trotzdem gab es ein großes »Aber«. Die Nummer ließ sich nicht beliebig oft wiederholen. Würde man in denselben Laden zurückkehren und zum zweiten Mal den Alarm auslösen, würde man schon mehr Misstrauen begegnen. Deshalb hatten sie sich im letzten Jahr von Glasgow nach Dundee verlegt, und jetzt war Edinburgh dran. Princes Street: große Namen … Kaufhäuser und Modeketten … leichte Beute. Drei Geschäfte hatten sie bereits hinter sich und nach dem Burger und der Cola würden sie’s bei mindestens zwei weiteren versuchen.

				»Musst du aufs Klo?«, fragte Debby. Ihre Mutter schüttelte den Kopf. Debby war mit dem Zeug, das sie bis jetzt hatten mitgehen lassen, in die Princes Street Gardens gegangen und hatte es dort im Gebüsch versteckt. Das war immer eine Sorge: Man wusste nie, ob es am Ende des Tages noch auf einen wartete. Aber andererseits durfte man auch nicht riskieren, dass die Etiketten schon beim Betreten der anderen Läden Alarm auslösten – die Lektion hatten sie gleich bei ihrem ersten Versuch gelernt. Außerdem mussten die Tüten hinten am Rollstuhl schön leer sein, die Reisedecke durfte sich nicht wölben.

				Die nächste Anlaufstation befand sich zwanzig Meter weiter die Straße runter. Liz hatte es der Erwähnung wert befunden, dass sich die Princes Street sehr gut für Rollstühle eignete: abgeschrägte Bordsteine, hilfsbereite Passanten. Waverley Station war schon eher eine Herausforderung gewesen, so eingekeilt und abgesunken wie der Bahnhof dort lag. Trotzdem entwickelte sich der Tag gar nicht schlecht. Sie hatten sogar schon darüber gesprochen, sich das nächste Mal weiter rauszuwagen – nach Carlisle, Newcastle oder Aberdeen. Debby war sich nicht so sicher wegen England: »Mit unserem Akzent stechen wir meilenweit raus« Aber ihre Mutter hatte sogar noch hinzugefügt, dass sie nicht mal ein ganzes Jahr würden warten müssen. Ihre Freunde waren immer scharf auf Klamotten, Make-up und anderen Kleinkram.

				»Das Unternehmen lässt sich global ausdehnen«, war der Floh, den sie ihrer Tochter ins Ohr gesetzt hatte.

				Das Geschäft ihrer Wahl entpuppte sich als nicht so toll. Die besseren Sachen lagen unter Glas. Was zu haben war, sah billig aus, weil es billig war. Hier ging es darum, die Risiken genau zu kalkulieren. Der Kaufhausdetektiv trug eine Art Uniform und tigerte herum wie in einem Käfig, er wartete nur darauf zuzuschlagen. Die Musik war für Liz’ Geschmack zu laut. Und rammelvoll war der Laden auch noch. Ideal war ein Mittelding: Ausgestorben durfte es nicht sein, aber zu viele Augenpaare wollte man auch nicht auf sich gerichtet wissen. Das war der Haken am Rollstuhl, er fiel auf. Man musste vorsichtig sein.

				Auf dem Weg zum Ausgang vollführte Liz ein etwas ungeschicktes Wendemanöver. Der Alarm schrillte, das rote Licht am Sensor leuchtete auf. Debby schimpfte mit ihr, und der Kaufhausdetektiv kam zu ihnen herüber. Sie sagte, es täte ihr leid.

				»War wohl doch ein Sherry zu viel«, erklärte sie. »Zum Glück muss ich nicht ins Röhrchen blasen.«

				»Kann ja mal vorkommen«, sagte der Detektiv lächelnd. Er schaltete den Alarm aus, und Liz rollte zur Tür hinaus. Dann verstellten ihr ein paar Beine den Weg. Sie blickte auf und sah, dass der Mann die Arme verschränkt hielt. Auch er lächelte, doch sie spürte, dass in seinem Lächeln nichts Freundliches lag.

				»Oh, nein« war alles, was sie sagte. 

				»Also, wem gehört der Rollstuhl?«

				Liz und Debby saßen in einem der Vernehmungszimmer der Polizeiwache am Gayfield Square. Detective Inspector John Rebus stand vor ihnen, auch dieses Mal wieder mit verschränkten Armen.

				»Der ist von meiner Oma«, erwiderte Debby.

				Rebus nickte langsam. Selbst er – wobei er das natürlich niemals zugeben würde – hatte gestaunt, als Liz Doherty sich für einen Streifenwagen und gegen den Transporter mit Rampe entschieden hatte. Mit einem Gesichtsausdruck, den man für kleinlaut hätte halten können, hatte sie sich aus dem Rollstuhl erhoben und war ohne fremde Hilfe zum Wagen gegangen.

				»Und wo ist Ihre Oma jetzt?«, fragte er.

				»Wir haben sie vor vier Jahren begraben. Der Rollstuhl wurde nie abgeholt …«

				Liz bat um einen Tee. Rebus erwiderte, sie würde gleich einen bekommen.

				»Vorher aber«, sagte er, »will ich, dass Sie mir erzählen, wo der Rest ist.«

				Debbys Worte durchbrachen die Stille: »Welcher Rest?«

				Rebus schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht von ihr. Er zog den freien Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich, sodass er beiden Frauen direkt in die Gesichter sah.

				»Ihr seid nicht so schlau wie ihr glaubt. Auch unter Kaufhausdetektiven wird getratscht. Die haben sich Geschichten über die ungeschickte Frau im Rollstuhl erzählt. Vor zwei Jahren in Glasgow, letztes Jahr in Dundee. Man könnte also sagen, landauf, landab schrillten die Alarmglocken. Die vom ersten Laden, in dem Sie heute waren, haben sich ans Telefon gehängt. Bis ich vor Ort war, hattet ihr zwei weitere Geschäfte hinter euch gebracht. Aber wir haben die Aufzeichnungen von den Überwachungskameras, die reichen drei Jahre zurück. Es war nur eine Frage der Zeit.«

				»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, nuschelte Liz.

				Wieder schüttelte Rebus den Kopf. »Sie beide werden Weihnachten in einer Zelle verbringen. Gibt es einen Mr Doherty?«

				»Ja«, antwortete die Mutter. Die Tochter schüttelte wortlos den Kopf.

				»Sagen Sie ihm, dass er sich besser selbst was kocht.«

				»Der könnte nicht mal ein Ei braten«, platzte Debby heraus. Dann an ihre Mutter gewandt: »Und er ist auch nicht Mr Doherty. Der ist bloß ein Fettsack, den du irgendwann mal mit nach Hause gebracht hast.«

				»Jetzt langt’s aber«, blaffte Debbys Mutter zurück.

				Rebus ließ sie ein paar Minuten weiterzanken und vertrieb sich die Zeit, indem er die auf seinem Handy eingegangenen Nachrichten prüfte. Debby stierte gierig auf das Gerät. Ihr eigenes Handy war ihr am Empfang abgenommen worden. Eine halbe Stunde war das jetzt her, und sie litt schon unter akuten Entzugserscheinungen.

				»Was haben wir bloß jemals ohne die Dinger gemacht?«, fragte Rebus laut und streute damit Salz in die Wunde.

				»Also, wann kommen wir hier raus?« Liz Doherty fixierte ihn mit ihrem Blick.

				»Wenn wir so weit sind«, versicherte ihr Rebus. »Ich warte immer noch darauf zu erfahren, wo sich der Rest befindet. Irgendwo in einer Seitenstraße? Oder wie sieht’s mit den Princes Street Gardens aus? Ich würde sagen, wahrscheinlich in den Gardens. Edinburgh ist nicht euer Pflaster. Bestimmt habt ihr euch für die einfachste Lösung entschieden.« Er widmete sich wieder dem Display seines Handys.

				»Ist mir warm?«, fragte er in die Stille hinein. »Mollig warm«, befand er. 

				Er ließ sich noch ein paar Minuten Zeit, dann stand er auf, streckte sich und verließ den Raum. Liz Doherty erinnerte ihn an den Tee, doch da fiel schon die Tür ins Schloss. Er ging zum Automaten, zog sich selbst einen und nahm ihn mit nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Er hatte nicht übel Lust, seine Kollegin Siobhan Clarke anzurufen. Sie war bei einer Observierung und hatte auf das gute Dutzend schadenfroher SMS nicht reagiert, das er ihr im Verlauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden geschickt hatte. Es war erst Nachmittag, aber auf dem Parkplatz war es nasskalt und dunkel. Auf dem metallenen Rauchverbotsschild an der Mauer waren so viele Zigaretten ausgedrückt worden, dass die Botschaft inzwischen fast nicht mehr zu entziffern war. Rebus stand daneben und versuchte, möglichst nicht an Weihnachten zu denken. Er würde die Feiertage alleine verbringen, weil es ihm so am besten gefiel. Tagsüber, am eigentlichen Weihnachtstag, gab es ein paar Pubs, die er aufsuchen konnte. Für den Abend würde er sich was Anständiges zu essen kaufen und eine etwas bessere Flasche Malt, als er sie sich sonst gönnte. Vielleicht auch ein paar CDs und eine DVD-Box. Damit war er dann versorgt. Am Abend würde der Anruf kommen, oder es würde an der Tür klingeln – Siobhan Clarke, die Mitleid mit ihm hatte und vielleicht auch ein bisschen mit sich selbst, wobei sie das niemals zugeben würde. Sie würde eine kitschige Komödie mit ihm ansehen wollen oder durch die stillen Straßen spazieren. Er war längst alle Möglichkeiten durchgegangen, aber er glaubte, sie nicht hängen lassen zu dürfen, er durfte nicht einfach aus der Stadt flüchten oder den Telefonstecker ziehen.

				»Humbug«, sagte er und drückte das, was von seiner Zigarette übrig war, an dem Schild aus. 

				Im Gebäude unterhielten sich zwei Beamte über einen Taschendieb. Er hatte wieder zugeschlagen, das kleine Arschloch. Seine Zielpersonen waren alt und gebrechlich, benutzten Gehhilfen oder saßen im Rollstuhl, das war seine Spezialität. Irgendwo hing eine Handtasche, und er steckte die Finger blitzschnell hinein und floh mit Nahverkehrsausweisen, Portemonnaies und persönlichen Andenken; nichts davon tauchte je wieder auf, was bedeutete, dass er die Sachen entweder intelligent verschwinden ließ oder als Trophäen behielt. Beschreibung: Jeans und dunkler Kapuzenpulli. Die Abendzeitung hatte schwere Vorwürfe gegen die Polizei erhoben, weil sie ihn noch nicht hatte stoppen können, man hatte Opfer und potentielle Zielpersonen zum Thema interviewt.

				Einkaufszentren gefielen ihm besonders. The Gyle, Waverley, Cameron Toll.

				»Kann nicht lange dauern, dann taucht er im St James Centre auf«, sagte einer der Beamten. Ja, das Gefühl hatte Rebus auch. Das St James Centre am östlichen Ende der Princes Street. Jede Menge Ausgänge. Alles ebenerdig, weshalb es bei Leuten mit Gehhilfen und Rollstühlen besonders beliebt war.

				Gehhilfen und Rollstühle …

				Rebus fuhr sich mit dem Finger vom Kinn über den Adamsapfel, dann kehrte er ins Vernehmungszimmer zurück.

				Anscheinend hatte es ein kleines Zerwürfnis gegeben. Die Tochter stand in einer Ecke mit dem Rücken zum Raum. Die Mutter hatte sich in ihrem Stuhl ebenfalls von ihr abgewandt. Rebus räusperte sich.

				»Tee gibt’s keinen«, sagte er. »Aber ich hab was anderes mitgebracht.«

				Beide Frauen drehten ihm die Köpfe zu. Beide stellten ihm dieselbe Frage:

				»Was?«

				»Einen Deal«, sagte Rebus, setzte sich wieder auf seinen Platz und gab Debby Doherty ein Zeichen, es ihm gleichzutun. 

				Siobhan Clarke hatte noch zwei Stunden Dienst vor sich. Sie saß in einem Zivilfahrzeug neben einem Detective Constable namens Ronnie Wilson. Aus dem Small Talk war schon die Luft raus gewesen, noch bevor er richtig begonnen hatte. Ronnie interessierte sich weder für Fußball noch für Musik. Er baute Modelle – Galeonen, Rennautos, so was. An seinen Fingerspitzen hingen Klebstoffreste, die er mit Inbrunst abpulte. Er war erkältet und schniefte unaufhörlich. Siobhan hatte es mit dem Radio versucht, aber anscheinend gefiel ihm nichts außer dem Klassiksender, und dort hatte er dann gleich bei den ersten drei Stücken mitgesummt, sodass Siobhan die Musik schnell wieder abgedreht hatte. Im Wagen müffelte es: nach dem Käse-Zwiebel-Sandwich, das Wilson von zu Hause mitgebracht hatte; nach den Chips mit Schnittlauch– und Sour-Cream-Geschmack, die er an der Tankstelle geholt hatte. Immer mal wieder versuchte er mit der Zunge oder einem Fingernagel Krümel zwischen den Zähnen herauszupulen, wobei er schmatzende Geräusche machte.

				Sie parkten in einer Vorstadtstraße. Sie war gesäumt von Autos und Kleintransportern, zwischen denen sie kaum auffielen. Sie befanden sich zirka sechzig Meter von John Kerrs Bungalow entfernt. Die Familie war zu Hause – die Ehefrau Selina, sowie Sohn und Tochter, beide im Teenageralter. Alle außer John Kerr selbst. Kerr war vor zwei Tagen aus dem Gefängnis geflohen. Er hatte wegen Betrug, Steuerhinterziehung und ungefähr einem Dutzend weiterer Finanzdelikte gesessen, aber ohne seinen Arbeitgeber mit reinzuziehen. Kerr war das buchhalterische Genie hinter Morris Gerald Caffertys Unternehmen. Cafferty hatte während der vergangenen Jahrzehnte Edinburgh mehr oder weniger unter seiner Kontrolle gehabt. Wenn es mit einer illegalen Operation Geld zu verdienen galt, stieß man früher oder später auf Caffertys Namen. Doch trotz einer ausführlichen Aussage vor Gericht und jeder Menge Fragen und Schlussfolgerungen, hatte Kerr die Klappe gehalten. Dann war er, während er im Westen der Stadt gemeinnützige Arbeit verrichtet hatte, einfach aufgestanden, weggegangen und nicht wieder zurückgekommen.

				Siobhan hatte die Akten bei sich. Sie nahmen den halben Rücksitz ein, und immer mal wieder griff sie nach einem der Ordner und blätterte ihn durch. Kerr war zu zweieinhalb Jahren verurteilt worden, doch bei guter Führung würde er nur neun oder zehn Monate absitzen müssen. Ein Vorzeigehäftling, hieß es in dem Bericht. Er half anderen Insassen bei einem Alphabetisierungskurs; er arbeitete in der Bibliothek; mied ansonsten die Gesellschaft der Mitgefangenen. Natürlich traute sich niemand an ihn heran – der Ruf seines Arbeitgebers schützte ihn. Also warum hatte er sich aus dem Staub gemacht? Die naheliegendste Antwort war: wegen Weihnachten. Vor März würde er nicht entlassen werden. In den Akten lagen auch Fotos. Kerr spielte den Weihnachtsmann in einem Altenheim; Kerr – auch hier wieder als Weihnachtsmann verkleidet – spendet einem Hospiz der Stadt einen Weihnachtsbaum; Kerr wie er einen Sack voller Spielsachen in eine Sonderschule bringt …

				Siobhan starrte durch die Windschutzscheibe. Der Bungalow wirkte eher bescheiden. Der Wagen in der Auffahrt war ein fünf Jahre alter Mittelklasse-Jaguar. Die Frau arbeitete in einem Ärztezentrum am Schalter. Die Kinder besuchten Privatschulen, aber das war in Edinburgh alles andere als ungewöhnlich. Für einen Mann, der zum Zeitpunkt seiner Festnahme zwei Millionen Pfund auf verschiedenen Konten liegen hatte, war das kein besonders verschwenderischer Lebensstil. Siobhan betrachtete noch einmal sein Foto. Kerr war fünfzig, klein und übergewichtig. Schon deshalb würde er zur Vordertür kommen. Das Grundstück war von einem knapp zwei Meter hohen Zaun umgeben, der von einer dichten Hecke überwuchert war. Niemand konnte sich vorstellen, dass Kerr in seinen Garten kletterte. Er würde ans vordere Tor kommen und über den Fußweg zur Tür gehen.

				Weil Weihnachten war. Weil ihm Weihnachten ganz offensichtlich etwas bedeutete. Siobhan hatte Wilson bereits gefragt, ob er Pläne für den großen Tag habe. Er wolle zu seinen Eltern fahren, die lebten in Peterhead. Ein paar alte Schulfreunde treffen. Der zweite Feiertag sei bereits völlig mit Verwandtschaftsbesuchen verplant, anscheinend handelte es sich um eine große Familie. Siobhan hatte nur ihre Mum und ihren Dad, und die lebten in England. Sie konnte sie überraschen, aus heiterem Himmel bei ihnen auftauchen, aber sie wusste, das würde sie nicht machen. Sie musste Rebus besuchen, aufpassen, dass er in kein Loch fiel. Ihn ein bisschen aufmuntern. Er würde sie vermissen, wenn sie nicht kam.

				Sie blickte auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Noch eine Stunde und vierzig Minuten bis zur Ablösung. Ihr war schwummrig vom Nichtstun. Ein paarmal hatte sie Pause gemacht, war um den Block gelaufen. In den meisten Fenstern standen Weihnachtsbäume, die Lichter glänzten. Ein Hausbewohner war ein bisschen weiter gegangen, hatte auch draußen geschmückt: Rentiere und ein Schlitten auf dem Dach; etwas, das wie ein Wasserfall aussehen sollte, stürzte an der Hauswand und den Fenstern herunter; neben der Haustür stand ein Schneemann aus Styropor. Sie selbst hatte noch nicht dekoriert. Der Weihnachtsschmuck lag noch in der Kiste im Flurschrank. Sie fragte sich, ob es die Mühe überhaupt wert war, wenn das Zeug außer ihr sowieso niemand zu Gesicht bekam.

				Wilson pfiff durch die Zähne. Entfernt erinnerte es an ein Weihnachtslied. Auf seinem Schoß lag eine Zeitung, sämtliche Kreuzworträtsel waren gelöst. Er trommelte mit den Fingern darauf herum. Zehn Sekunden später war sie bereits genervt. Aber er hörte auf und drehte den Kopf, als eine der hinteren Wagentüren aufgerissen wurde. Akten und Ordner wurden beiseitegeschoben. Jemand war eingestiegen und hatte die Tür wieder zugeknallt. Siobhan blickte in den Rückspiegel.

				»n’ Abend«, sagte sie. Dann zu Wilson: »Keine Panik. Das ist einer von uns. DC Wilson, darf ich Ihnen DI Rebus vorstellen?«

				Wilson hatte sich fast zu Tode erschrocken und erholte sich nur langsam. Er streckte eine zitternde Hand aus, in die Rebus einschlug.

				»Hier drin riecht’s wie in einer Frittenbude«, stellte Rebus fest.

				»Das ist meine Schuld«, gestand Wilson.

				»Brauchst dich nicht zu entschuldigen, Junge. Ich hab das ganz gerne.«

				»Was führt dich her?«, fragte Siobhan.

				»Du hast nicht zurückgerufen.« Rebus gab sich Mühe, gekränkt zu klingen.

				Siobhan begegnete seinem Blick im Spiegel. »Nein, hab ich nicht«, sagte sie. »Und deshalb dachtest du, du kommst lieber persönlich vorbei und machst dich über uns lustig?«

				»Wer macht sich hier lustig? Schön warm im Wagen. Ein bisschen quatschen und ein bisschen Zeitung lesen – nicht die schlechteste Art, Dienst zu schieben. Andere müssen raus an die Front.«

				Siobhan verzog das Gesicht zu einem Lächeln.

				»Welche Front?«, meinte Wilson allen Ernstes.

				»In der Princes Street herrscht Krieg, mein Lieber. Diese Weihnachtseinkäufer sind wie aus einem Videospiel entlaufen.« Rebus blickte demonstrativ in Richtung Bungalow. »Von Al Capone keine Spur? Halten wir ihn für bewaffnet und gefährlich?« Rebus hatte eine der Akten aufgeschlagen. Er wusste Bescheid über John Kerr, wusste alles über ihn. Cafferty hatte ganz oben auf Rebus’ Hitliste gestanden – fast während seines gesamten Berufslebens. Er nahm die Fotos, die Siobhan betrachtet hatte, die Weihnachtsbilder.

				»Ich möchte bezweifeln, dass er bewaffnet ist«, sagte Wilson nach reiflicher Überlegung in die Stille hinein. Rebus und Siobhan sahen sich vielsagend an. »In seinem Profil deutet nichts auf gewalttätige Tendenzen hin.«

				»Gewalttätige Tendenzen?« Rebus nickte langsam. Dann klopfte er Wilson auf die Schulter. »Mit solchen Erkenntnissen wirst du’s mal ganz weit bringen. Meinen Sie nicht auch, DS Clarke? Junge Beamte wie Wilson hier sind die Zukunft der Truppe.«

				Siobhan Clarke rang sich die Andeutung eines Nickens ab. Wilson guckte, als wäre sein Name gerade bei der Verkündung der Preisträger eines Schülerwettbewerbs bekannt gegeben worden.

				»Aber wenn ich fragen darf …«, fuhr Rebus fort und hatte jetzt Wilsons ungeteilte Aufmerksamkeit, »was macht euch so sicher, dass Kerr hierherkommen wird? Wird er nicht wissen, dass wir auf ihn warten?«

				»Nichts spricht dafür, dass die Familie vorhat, Weihnachten woanders zu verbringen«, fühlte sich Siobhan genötigt zu erwidern. 

				Rebus schüttelte den Kopf. »Das müssen sie auch nicht. Aber sagt mir Folgendes …« Sie sah, dass er eins der Fotos hochhielt, das Kerr in voller Weihnachtsmannmontur zeigte.

				»Wohin zieht’s den Weißbärtigen, wenn sein Schlitten in unserer schönen Stadt Einzug hält?«

				»Aufs Dach«, riet Wilson. »In den Schornstein?« Er blickte tatsächlich hinaus zum Bungalow, als wollte er den Himmel darüber absuchen.

				Siobhan schwieg. Rebus würde es ihnen schon verraten. Etwas, das er in zwei Minuten messerscharf erkannt hatte und worauf sie in den vergangenen zwei Tagen nicht gekommen waren. Stattdessen aber stellte er eine weitere Frage.

				»Wo gehen alle lieben Weihnachtsmänner hin?«

				Und endlich fiel Siobhan die Antwort ein.

				Zwei Uhr nachmittags, noch zwei Stunden Tageslicht und die Princes Street Gardens füllten sich mit Publikum. Das Festival of Santas zog Einheimische ebenso an wie Touristen, die alle den mehreren hundert Weihnachtsmännern dabei zusehen wollten, wie sie für einen wohltätigen Zweck um die Wette liefen. Einige Teilnehmer zogen ihre Kostüme erst über; andere waren bereits im Anzug und mit Bart eingetroffen. Wie üblich gab es ein paar Besonderheiten: Einer trug einen Schottenanzug statt des typischen Rot; einer hatte einen langen blauen Bart statt des weißen … Es war ein hervorragend durchorganisiertes Ereignis. Jeder Läufer hatte bereits im Vorfeld Sponsorengelder gesammelt. Man musste sich eintragen und bekam eine Nummer, die wie bei anderen Athleten auch an der Kleidung befestigt wurde. Die Registrierung erleichterte Siobahn die Arbeit: Sie vergewisserte sich anhand der alphabetischen Liste der Läufer, dass niemand mit dem Namen John Kerr darunter war.

				»Vielleicht benutzt er einen Decknamen«, hatte Wilson vermutet.

				Wahrscheinlicher aber war, dass er einfach auftauchen und sich unter die anderen Läufer mischen würde. Nur dass er nicht ganz in der Masse untergehen würde. Er wäre der Weihnachtsmann ohne Nummer auf dem Rücken.

				»Ist das nicht ein bisschen an den Haaren herbeigezogen?«, hatte Wilson gefragt.

				Nein, eigentlich nicht; nur nervig, dass Rebus zuerst draufgekommen war. Das Rennen war für Kerr eine Möglichkeit, Zeit mit seiner Familie zu verbringen, ohne fürchten zu müssen, beim Betreten seines Hauses festgenommen zu werden. Siobhan rieb sich die Hände, um wieder Gefühl hineinzubekommen. Wilson und sie hatten das Taxi vor dem Bungalow vorfahren sehen. Dann waren Selina Kerr, ihr Sohn und ihre Tochter aus dem Haus gekommen. Auf der Fahrt in die Innenstadt hatten sie sich immer ein paar Wagen hinter dem Taxi gehalten.

				»Bingo«, hatte Siobhan gesagt, als das Taxi in der Princes Street blinkte und seitlich ranfuhr. 

				Doch dann war es zu einem kleinen Zwischenfall gekommen. Der Sohn, Francis, hatte auf dem Bürgersteig mit seiner Mutter gestritten. Anscheinend schimpfte sie mit ihm. Er hatte ihr eine Hand auf den Arm gelegt, als wolle er sie beruhigen, dann hatte er sich umgedreht und war weggegangen, die Hände vorne in die Jackentaschen gesteckt. Seine Mutter hatte ihm hinterhergerufen, dann die Augen verdreht.

				»Sollen wir uns aufteilen?«, hatte Wilson Siobhan vorgeschlagen. »Ich geh ihm nach, du bleibst bei Mutter und Tochter?«

				Siobhan hatte den Kopf geschüttelt.

				»Was, wenn er sich mit seinem Vater trifft.«

				»Tut er nicht. Deshalb ist seine Mutter ja so sauer.« Während Francis Kerr in der Masse der Einkaufenden verschwand, überquerten Selina Kerr und ihre Tochter Andrea die Straße in Richtung Gardens. Natürlich waren sie nicht die Einzigen. Tausend oder mehr Schaulustige wollten die Läufer sehen. Aber Siobhan und Wilson behielten sie dank Andreas grell pinkfarbenem knielangen Mantel und dazu passender Bommelmütze mühelos im Blick.

				»Nicht gerade dezent«, meinte Rebus, als sie zu ihm aufschlossen.

				Er trank einen Becher Glühwein vom deutschen Weihnachtsmarkt, und seine Finger rochen nach Knoblauchwurst.

				»Bringst du dich in Stimmung?«, fragte Siobhan.

				»Immer.« Er schmatzte mit den Lippen und blickte Richtung Mutter und Tochter. »Hatte ich recht, oder hatte ich recht?«

				»Na ja, sie sind hier«, meinte Siobhan. »Könnte aber auch einfach Brauch in der Familie sein.«

				»Ja, könnte.« Rebus zog sein Handy aus der Tasche und blickte aufs Display.

				»Halten wir dich von irgendwas ab?«, fragte Siobhan.

				»Hab noch woanders zu tun«, meinte Rebus. Allmählich kam Bewegung in die Menschen ringsum. Einige hatten angefangen, Fotos von den Weihnachtsmännern und dem finster aufragenden Castle Rock zu schießen, der den landschaftlichen Hintergrund bildete. Ein DJ hatte sich auf dem Ross Bandstand bereit gemacht, legte das Übliche auf, gab den Läufern über Lautsprecher Anweisungen durch und interviewte einige von ihnen. Ein Weihnachtsmann war von Dundee nach Edinburgh gelaufen und hatte unterwegs Geld gesammelt. Das Publikum jubelte ihm zu und klatschte.

				»Die sehen nicht aus, als würden sie jemanden suchen«, behauptete Wilson und meinte damit Mutter und Tochter. 

				»Und besonders aufgeregt wirken sie auch nicht«, fügte Siobhan hinzu.

				»Wahrscheinlich war’s Kerrs Idee«, vermutete Rebus. »Sie hätten sich lieber in Harvey Nicks’ Café getroffen, aber Kerr will auf seine kleine Verkleidung nicht verzichten, wenigstens einmal im Jahr.« Er hielt inne. »Wo ist der Sohn?«

				»Francis ist bis zur Princes Street mitgekommen«, erklärte Siobhan, »aber dann ist er alleine weiter.«

				Rebus beobachtete, wie Selina Kerr auf die Uhr sah und sich dann Richtung Eingang umsah. Sie sagte etwas zu ihrer Tochter, die in dieselbe Richtung blickte, mit den Schultern zuckte und dann eine SMS schrieb.

				»Können wir näher ran?«, fragte Wilson.

				»Wenn Kerr uns sieht, sind wir ihn los«, warnte Siobhan.

				»Immer vorausgesetzt, dass er überhaupt kommt. Was, wenn er sie nacheinander trifft? Der Sohn kommt wieder, und die Tochter zieht los?«

				»Guter Einwand«, pflichtete ihm Rebus bei. »Wir können nur abwarten und sehen, was passiert.« Er blickte wieder auf sein Handy.

				»Diese andere Sache …«, fing Siobhan an. Rebus schüttelte nur den Kopf.

				»Meinst du, er wird tatsächlich an dem Lauf teilnehmen?«, fragte Wilson.

				»Nicht ohne Nummer. Die Veranstalter sind da sehr streng.«

				Rebus’ Telefon klingelte. Er hielt es sich ans Ohr.

				»Zehn Minuten bis zum Start«, verkündete der DJ. »Wärmt euch auf. Wir wollen keine weihnachtlichen Wadenkrämpfe …«

				»Ja?«, fragte Rebus in sein Handy.

				»Er ist uns entwischt.« Es war Debbys Stimme. Sie rief aus dem St James Centre an. Rebus hörte Geräusche im Hintergrund: Schaulustige, die Liz trösten wollten. 

				»Weggerannt?«, vermutete Rebus.

				»Ja. Flink wie ein Wiesel. Wenn Sie hier gewesen wären …«

				»Was ist mit den Sicherheitsleuten?«

				»Der Mann steht direkt neben mir. Wie ein Wiesel ist er an ihm vorbei. Hat sich mit dem Portemonnaie aus dem Staub gemacht.«

				Das Portemonnaie, in dem nichts war. Das Portemonnaie, das verführerisch oben in der Einkaufstüte hinten am Rollstuhl gelegen hatte.

				Der Köder.

				Der Köder, mit dem sie ihn um ein Haar geschnappt hätten.

				»Beschreibung?«, fragte Rebus. 

				»Genau wie Sie gesagt haben. Ein Junge mit Kapuzenjacke, Trainingshose und Sportschuhen …«

				»Hey, guckt mal«, sagte Wilson. Direkt hinter Selina Kerr und ihrer Tochter stand jetzt ein Weihnachtsmann. Hinter ihnen und zwischen ihnen. Unterhielt sich mit ihnen. Andrea Kerr drehte sich um und umarmte ihn.

				»Ist er das?«, fragte Wilson. 

				»Aber wir haben es versucht«, versicherte Debby Rebus. »Wir haben gemacht, was Sie von uns verlangt haben. Also gilt der Deal noch, oder? Sie legen trotzdem ein gutes Wort für uns ein?«

				»Ich muss Schluss machen«, sagte Rebus. »Kommen Sie in einer Stunde zur Polizeiwache. Wir treffen uns dort.«

				»Und Sie legen ein gutes Wort für uns ein?«

				»Ich lege ein gutes Wort für Sie ein.«

				»Wir sind nämlich die Holly-and-Ivy-Bande …«

				Rebus steckte das Handy wieder in die Tasche.

				»Ist er’s?«, fragte Siobhan. Zwischen ihnen und den Kerrs waren so viele Köpfe, und es dämmerte bereits.

				»Er muss es sein.« Wilson klang aufgeregt, hätte am liebsten sofort zugegriffen.

				»Hat er eine Nummer auf dem Rücken? Kommt, wir gehen näher ran.« Siobhan zog los. Rebus packte Wilsons Unterarm.

				»Immer schön langsam«, ermahnte er ihn.

				Sie machten einen weiten Bogen und schlichen sich hinter die drei. Die drei, die sich angeregt unterhielten.

				Ein junger Mann schob sich an Rebus vorbei, und plötzlich waren die drei zu viert. Francis Kerr hatte die Hände in den Taschen vergraben. Schwarzer Kapuzenpulli, Trainingshose, dunkelblaue Sportschuhe … Er schwitzte, atmete schnell. Der Weihnachtsmann boxte ihn scherzhaft gegen die Schulter. Rebus fand, es war Zeit zuzuschlagen, Siobhan und Wilson flankierten ihn. Die Läufer wurden jetzt an den Start gebeten.

				»Alles klar, John?«, fragte Rebus, zog den elastischen Bart herunter und starrte in das Gesicht von John Kerr.

				»Lassen Sie ihn in Ruhe«, zischte Selina Kerr. »Er hat nichts gemacht.«

				»Oh doch, das hat er. Er hat den kleinen Francis hier auf Abwege geführt.« Rebus nickte in Richtung des Sohns. John Kerr legte die Stirn in Falten.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Vielleicht ist es nicht Ihr eigener schlechter Einfluss«, gab Rebus zu, »sondern der Ihres Arbeitgebers, aber irgendwas hat auf Francis abgefärbt, hab ich recht, Francis?« Rebus wandte sich an den Jungen. »Privatschule und ein Haufen Geld … Da fragt man sich, wozu du das Risiko eingehst.« Er streckte die Hand aus. »Hast du das Portemonnaie noch, oder hast du’s schon weggeschmissen? Bisschen angepisst wirst du schon gewesen sein, als du gemerkt hast, dass es leer ist, oder? Aber wir haben genug Überwachungskameras. Und mehr als genug Zeugen. Bin gespannt, was die Durchsuchung deines Zimmers ergibt …«

				»Francis?«, John Kerrs Stimme bebte. »Wovon redet er?«

				»Nichts«, nuschelte der Sohn. Seine Schultern zuckten.

				»Dann nimm die Hände aus den Taschen und zeig sie mir.« Als sein Sohn die Aufforderung demonstrativ ignorierte, machte Kerr einen Schritt auf ihn zu und zog beide Hände aus ihrem Versteck. Das Portemonnaie fiel auf den Boden. Selina Kerr schlug die Hand vor den Mund, nur Andrea wirkte nicht überrascht. Rebus dachte: Wahrscheinlich hat sie’s gewusst; vielleicht hat er’s ihr erzählt, stolz auf sein kleines Geheimnis, das er unbedingt mit jemandem teilen wollte.

				»Na gut«, sagte Rebus in die Stille hinein. »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.« John Kerr starrte ihn an. »Die schlechte Nachricht ist«, fuhr Rebus fort, »dass ihr beiden mit uns kommt.«

				»Und die gute?«, fragte John Kerr mit einer Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

				»Wir können euch erst nach Weihnachten dem Haftrichter vorführen. Das bedeutet, ihr beiden könnt euch über die Festtage eine Zelle auf der Wache teilen.« Er blickte Mutter und Tochter an. »Und ich nehme an, eine Besuchserlaubnis dürfte durchaus auch im Bereich des Möglichen liegen.«

				Die Zuschauer jubelten und schrien. Der Wettlauf hatte begonnen. Rebus blickte zu Siobhan.

				»Sag bloß nicht, ich würde dir nie etwas schenken«, meinte er. »Und dieses Jahr«, er gestikulierte Richtung Kerrs Weihnachtsmannaufzug, »ist es sogar noch hübsch eingepackt …«
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